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„Künstler sind unsterblich“. Kunst als Weg zur Entgrenzung und 
Selbsterkenntnis in Gregor von Rezzoris Der Schwan

Linda Puccioni (Siena)

Abstract: Rezzori schildert in seiner Novelle Der Schwan die Kunst bzw. das Zeichnen als 
Akt der Entgrenzung. Gezwungene familiären Ordnungen, der Verfall einer historischen Epo-
che sowie die (Auf)Lösung von Ich-​Einschränkungen werden mit Hilfe der Kunst literarisch 
thematisiert, hervorgehoben und danach überwunden. Die Begabung des Protagonisten zum 
Zeichnen, welche er in seinem Zimmer durch genaue Studien nährt, stellt die einzige Möglich-
keit einer Entgrenzung des Ichs bzw. der Entziehung einer Drohung des Versagens dar. Die 
Kunst erweist sich für den Jungen als Mittel zur Überwindung der Zeit sowie als Befreiung 
von einer bedrückenden matriarchalischen Familienordnung. Sein Künstlertum verkörpert den 
Wunsch zur Befreiung. Die Kunst ist der einzige Weg zur Selbsterkenntnis und zur Selbst-
bestätigung.

Keywords: Kunst, Malerei, Gregor von Rezzori, Der Schwan, Entgrenzung, Selbsterkenntnis.

Gregor von Rezzori schreibt die Novelle Der Schwan 1994 und geht inner-
halb der Erzählung der Existenz des jungen Protagonisten, welcher auch der 
Ich-​Erzähler ist, vom Ende der Kindheit bis zum Eintritt in das Erwachsen-
werden nach. In seinem Text stellt Rezzori viele wichtige Themen dar, wie 
den Zerfall einer historischen Epoche, das Ende einer wichtigen Lebensphase 
wie der Kindheit, bis zu der Entdeckung der ersten sexuellen Triebe. Jeder 
thematische Bereich wird durch sowohl reale als auch höchst symbolische 
Bilder geschildert. Zeit und Ort der Erzählung sind an der Grenze des Rea-
len und Imaginativen angesiedelt. Der Ich-​Erzähler erinnert sich und berich-
tet aus seiner kindlichen Perspektive die Geschichte seines Elternhauses im 
damaligen Heimatdorf weit im Osten, nahe der russischen Grenze, welche 
gleich an Rezzoris Bukowina und an seine Geburtsstadt Czernowitz erinnert.1

	1	 Für eine vollständige und akkurate Analyse vom Leben und Werk Gregor von Rezzoris 
(vgl. Landolfi 2017).
Gregor von Rezzori kam 1914 als Sohn eines k.u.k. Beamten mit sizilianischen Wurzeln 
in Czernowitz zur Welt. Die Bukowina mit ihrer Hauptstadt Czernowitz war seit 1774 
von der österreichischen Regierung besetzt und galt lange Zeit als östlichste Provinz der 
Habsburgermonarchie mit einer sehr aktiven multikulturellen Bevölkerung, deren Haupt-
sprache Deutsch war. Bis 1918 war also Rezzori österreichischer Staatsbürger. Mit dem 
Zerfall des Österreichisch-​Ungarischen Reichs wurde die Bukowina Teil Rumäniens. 
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Gregor von Rezzoris Novelle Der Schwan baut auf der Dichotomie von 
komplementären Themen auf, wie Leben und Tod, Kindheit und Erwachsen-
sein, Anfang und Ende. Hauptsächlich fällt das Thema der Verfremdung bzw. 
des Zerfalls auf, welches sowohl architektonisch als auch metaphorisch dar-
gestellt wird. Es ist der Zerfall des alten Familienhauses. Gleichzeitig ist es 
aber der Zerfall einer vergangenen und nicht mehr wiederkehrenden Epoche, 
einer politisch-​historischen Zeit, einer nicht mehr ersetzbaren Lebensphase 
(vgl. Puccioni 2020: 113–​134).

Geschichte eines Zerfalls

In die scheue Stille um den Toten, die wie ein angehaltener Atemzug in der 
Sommerhitze stand, fädelte eine fett schillernde Schmeißfliege ihr inbrüns-
tiges Lebenslied, wahngetrieben ins verworrene Geschlaufe einer Flugbahn, 
mit der sie die Hieroglyphe der sinnlosen Existenz einwob in den trägen Nach-
mittag, in dem das Haus fremd und verloren lag, mit morschen Fensterläden 
und brüchigen Damastvorhängen, undicht in zeitentrückter Halbdämmerung 
um einen feierlichen Lichtkern von seifig räuchernden Kerzenflammen gekap-
selt (Rezzori 2005: 7).

Das erste Bild der Novelle leitet verschiedene Themen ein, welche vom 
Tod über den Zerfall einer familiären Ordnung bis hin zum Ende einer his-
torischen Epoche reichen. Bereits die erste Szene der Erzählung zeigt eines 
der Hauptthemen des Textes und kündigt gleichzeitig Rezzoris Schreibstil 
an, welcher von einer grotesken, oft absurden Aura umhüllt ist. Der Protago-
nist kehrt nach langer Zeit für die Beerdigung seines Onkels in das Haus im 
Dorf seiner Kindheit zurück. Onkel Sergej, der sich mit einem Luftgewehr-
schuss das Leben genommen hat, verkörpert das Bild einer vergangenen und 
vor allem verfallenen Zeit und zieht mit seinem Tod symbolisch viele andere 
„Enden“ mit ins Grab. Der Leichnam wird auf einen Billardtisch gelegt und 
wie eine Parodie seiner selbst geschminkt; er wird in seine alte und abgenutzte 

Am Ende der Monarchie entschieden sich seine Eltern für die neue Staatsbürgerschaft 
und Rezzori war bis 1940 rumänischer Staatsbürger. Danach lebte er über dreißig Jahre 
als Heimatsloser, bis ihm die österreichische Staatsbürgerschaft angeboten wurde. Nach 
den ersten Jahren seiner Kindheit in der Bukowina lebte er hauptsächlich in Österreich, 
wo er in Wien das Gymnasium absolvierte und verschiedene Studienrichtungen auspro-
bierte. Nachdem er den Militärdienst in Rumänien abgeschlossen hatte und 1938 den 
Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich in Wien erlebte, zog er nach Berlin, wo er 
die Kriegsjahre verbrachte. Danach lebte er in Hamburg. Ende der 1960er Jahre zog er 
nach Italien, wo er den Rest seines Lebens bis zu seinem Tod 1998 in seiner Villa in der 
Nähe von Florenz verbrachte.
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Uniform gekleidet und mit Kreuzen und Medaillen übersät: alles erscheint 
quasi als Versuch, den Verfall einer nun vergangenen, glorreichen Zeit zu ver-
decken. Gerade dieses erste Bild und der anachronistische Auftritt des toten 
Onkels in seiner Uniform verkörpert die endgültige Niederlage der Kaiserzeit 
und den Untergang der Monarchie.

Der Onkel dient aber nicht nur als Bindeglied eines vergangenen Kapi-
tels der Geschichte, sondern auch als letzter Repräsentant einer familiären 
Ordnung, welche sich auch auf dem Weg der Auflösung befindet. Die Rück-
kehr des Protagonisten in das Heimatdorf und in das alte Elternhaus zeigt 
einen Schnitt zwischen dem vergangenen Leben und der aktuellen Gegen-
wart: „[…] Onkel Sergej, dessen getreuliches Schmarotzerdasein unserem 
Haus den letzten Nachklang von familiärer Zusammengehörigkeit erhalten 
hat“ (Rezzori 2005: 9).

Die veränderte und nicht mehr zu rettende Beziehung des Protagonis-
ten zur geliebten Schwester stellt neben dem allgemeinen Thema des Todes 
den Kern der Erzählung dar. Nachdem die beiden Kinder in einer engen und 
tief verbundenen Zweisamkeit ihre Kindheit erlebt haben, entscheidet sich 
plötzlich die Schwester Tanja, sich von ihrem Bruder zu entfernen, ihn gar 
abzuwehren. Der Junge befindet sich plötzlich aus einer untrennbaren Bezie-
hung ausgeschlossen. Die Schwester, nun in ihrer Entwicklung zur jungen 
Frau, lehnt die Nähe des Bruders ab (vgl. Lajarrige 2014). Der Verweis auf die 
Bruder-​Schwester Beziehung ist nur eine Ankündigung von breiteren familiä-
ren Konstellationen, die die persönliche Geschichte des jungen Protagonisten 
stark geprägt haben.

Wie die meisten Erfahrungen seines Lebens, erweist sich aus der Sicht 
des Ich-​Erzählers auch die Trennung von der Schwester nicht als natürliche 
und gesunde Veränderung einer reifenden Beziehung, sondern als ein bedroh-
liches Ereignis, das er nicht aktiv beeinflussen kann. Er ist aus diesem Prozess 
ausgeschlossen, er kann nur außen vor bleiben und zuschauen, wie sich das 
Scheitern einer idealisierten Beziehung vollzieht; ihm bleibt nichts anderes 
übrig, als den Übergang von einer liebevollen Zweisamkeit zu einem ver-
klemmten und desorientierenden Einsam-​Sein passiv zu akzeptieren.

Nicht nur die Erfahrung der Trennung von seiner Schwester, sondern 
auch das Thema der (Nicht-​)Zugehörigkeit zum Heimatland, das Gefühl des 
Fremdseins selbst und vor allem in seinem Familienhaus, ist der andere große 
Knotenpunkt sowohl im Text als auch im inneren Leben des Protagonisten. 
Das Land wird für den Protagonisten durch die Familie verkörpert. Das geo-
grafische Land erscheint im Inneren des Protagonisten untrennbar von seiner 
familiären Geschichte; beide Sphären sind für ihn fremd, sind Ursache seines 
Unbehagens, eines tiefliegenden Gefühls des Schmerzens und der Ablehnung. 
Das Gefühl der Nicht-​Zugehörigkeit zu seinem Heimatland, und ebenso zu 
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seiner Familie, entwickelt sich zu einem starken Wunsch, sich seiner tief mat-
riarchalen Familienordnung zu entziehen:

Land einer Kindheit, der ich wie über Nacht entwachsen war; Land einer Ver-
pflichtung, die ich nicht auf mich nehmen wollte; Land meiner Vorfahren, das 
ich meinte, mir erschlichen zu haben, weil’s nicht Land der Väter, sondern der 
Mütter war –​ Tanjas Land eher als meines, nicht nur, weil sie Tochter von Müt-
tern war, sondern meines Vaters erklärter Liebling.

(Rezzori 2005: 25)

Aus den Erinnerungen und Erzählungen vom Protagonisten versteht man, 
dass in der Familie nur die Frauen eine aktive Rolle spielen, während die 
Männer als unterdrückte, untaugliche Marionetten dargestellt werden. Einen 
symbolischen Verweis auf seine gescheiterte Existenz erfährt der Protago-
nist bereits in frühester Kindheit in Form einer familiären Konstellation, in 
welcher die Frauen des Hauses sich als jene erweisen, die Macht ausüben, 
und die Männer zu untauglichen und nichtsnutzigen Wesen gemacht werden. 
Seine Kindheit wurde –​ abgesehen von der idyllischen Beziehung mit der 
Schwester, die nun auch zu ihrem Ende gekommen ist –​ von der zerstreuten 
und abgelenkten Aufmerksamkeit der Mutter gekennzeichnet. Ganz entgegen 
einer bedingungslosen Bewunderung mütterlicher-​ und väterlicherseits für 
seine Schwester.

Die männlichen Vorbilder hingegen, die er vor seinen Augen gehabt hat –​ 
insbesondere die des Vaters und des Onkels –​ waren lediglich dazu da, um die 
Schwäche seines Geschlechts und die Befolgung der matriarchalen Gesetze 
der Familie zu bestätigen. So bezeichnet die Großmutter den Onkel und den 
Vater folgendermaßen:

Es sind doch beides nur ehemalige Offiziere längst untergegangener Armeen. 
Nicht einmal Helden. Auch nicht als Invaliden. Wenn sie Helden gewesen 
wären, lägen sie unter der Erde. Als Tote sind Helden unsterblich, nicht als Ver-
stümmelte. Die Überlebenden sind wandelnde Gespenster.

(Rezzori 2005: 33)

Die Entgrenzung durch Kunst

Männer erscheinen als Figuren des Versagens, gerade weil sie sich der Unter-
drückung der Frauen unterwerfen. Den einzigen Weg, sich diesem Schick-
sal zu entziehen, sieht der Protagonist in der Kunst bzw. darin, Künstler zu 
werden. Die Kunst erscheint ihm als die einzige Möglichkeit, sein Leben zu 
retten.
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Um sich von der Drohung des Versagens zu entziehen, formuliert der 
Junge einen zornigen Gedanken, in welchem all seine Wut und Verlangen auf 
Genugtuung eingeschlossen sind: „Künstler sind unsterblich, sagte ich mir, 
indem ich hinter dem Rücken die Fäuste ballte. Ich werde es euch Weibern 
zeigen!“ (Rezzori 2005: 33) Kunst wird somit nicht nur ein Weg zur Selbst
erkennung und Selbstbestätigung, sondern auch ein Mittel der Entgrenzung 
gegenüber der Zeit bzw. der Vergänglichkeit.

Seine noch teils geheime Begabung zu zeichnen, welche er durch genaue 
Studien in seinem Zimmer heimlich entwickelt, verkörpert das Ideal einer 
Überwindung der Grenzen seines aktuell beschränkten und von seiner Fami-
lie unbeachteten Lebens. Die Kunst fungiert als Weg zur Entgrenzung, und 
ist gleichzeitig der Grund für das Streben nach Entgrenzung, das den Pro-
tagonisten zur Kunst führt. Es ist also eine parallele Bewegung, die wie in 
einem Kreis immer zum gleichen Ziel führt, welches gleichsam der Aus-
gangspunkt ist.

Sein zeichnerisches Talent wurde indirekt durch seinen Vater gefördert, 
dessen Leben durch eine starke Unterwerfung und Passivität gegenüber der 
viel stärkeren und autoritären weiblichen Seite gekennzeichnet war. Da der 
Junge weder Anerkennung noch Aufmerksamkeit oder Zuneigung von seinen 
Eltern bekommen hat, hat er sich in dieser –​ eher erzwungenen –​ Isolation 
der Kunst genähert, was später zu einer wahren Leidenschaft wurde. Durch 
die Kunst bzw. durch seine Fantasie, Künstler zu werden, will der Junge den 
Frauen in seiner Familie beweisen, „dass Männer doch auch zum anderen 
fähig waren als lediglich dazu, mit Anstand, Diskretion und Eleganz die Rolle 
der Beschäler von possedierenden Müttern zu spielen“ (Rezzori 2005: 33).

Die Kunst stellt also für den Protagonisten die Möglichkeit einer Über-
windung der matriarchalen Ordnung und den Beweis dafür, dass Männer –​ 
und somit auch er selbst –​ eine andere Rolle im Leben spielen können:

Es schoß mir durch den Sinn, daß ich vielleicht gar nicht die Anlage zum Künst-
ler in mir verspürt hätte, wenn’s nicht aus dem Wunsch geschehen wäre, unse-
ren verworrenen Verhältnissen zu entkommen, mich darüber hinauszuheben, 
das ewig von irgend etwas genährte Schuldgefühl loszuwerden, das mich heim-
suchen wollte, seit ich mein Innenleben in Begriffe und die Begriffe in Worte 
fassen konnte; und dann kehrte ich diesen Gedanken um in sein Gegenteil und 
dachte, gerade das nagende Gefühl der Unzulänglichkeit gegenüber der Welt, 
mit der doch Tanja auf so überlegene Weise fertig zu werden schien, sei Symp-
tom eines Künstlergeblüts von Gottes Gnaden …

(Rezzori 2005: 50)

Ein fundamentales Element des Textes, welches nicht zufällig den Titel der 
Erzählung ausmacht, ist die Figur des Schwans mit all ihrer Symbolik. Diese 
bzw. der Vorfall einer Tötung des Schwans wird bereits in der Mitte der 
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Erzählung kurz angedeutet, wobei die genauere Schilderung dieser Episode 
erst fast am Ende der Novelle folgt. Diese erste kurze Erwähnung durch den 
Protagonisten nimmt aber die ganze kraftvolle Bedeutung dieser Episode vor-
weg, indem er erklärt, dass die vollzogene Geste der Tötung des Schwans die 
ganze Geschichte seines Lebens in sich verschlüsselt:

Gibt es nicht etwas wie eine Sehergabe, die das eigene Geschick vorauskennt 
und dessen Stimmungen vorwegnimmt, um sich ihnen später anzupassen? Ich 
weiß nur, mit der trügerischen Sicherheit des sich Erinnernden, daß ich damals 
am Tag vor der Beerdigung Onkel Sergejs und unserem, meiner Schwester 
Tanja und meinem, Mord an einem Schwan die volle Geschichte meines Lebens 
in mir trug, Vergangenheit und Zukunft in einem Ich zusammengeschoben, und 
daß darin schon alle Erfüllung war und aller Verlust und aller Verzicht.

(Rezzori 2005: 31)

Der Schwan bzw. die Schwäne erscheinen in der Erzählung zum ersten Mal, 
als der Junge auf dem Weg zum Hügel ist, wo der Onkel am nächsten Tag 
begraben werden soll. Aus der Verflechtung verschiedener visueller Anreize, 
die durch das Zusammenspiel von Luft, Wasserspiegelungen und Farben die 
fünf Schwäne wie eine Fata Morgana erscheinen lassen, entwickelt er eine Art 
Tagtraum, in dem ihm eine lebenswichtige Erkenntnis offenbart wird. Diese 
Erscheinung wird wie ein Gemälde an der Grenze zwischen Realität und Ima-
gination beschrieben: „Mitten in der spiegelblanken Seefläche, die eher eine 
Luftschicht als Wasser zu sein schien, schwebte eine Gruppe von fünf Schwä-
nen als Fata Morgana einer weißen Krone“ (Rezzori 2005: 32).

Dieses Erlebnis, sowohl innerhalb der textuellen Entwicklung als auch 
im Inneren des Protagonisten, fungiert als Darstellung von Hoffnung und 
Zukunftsphantasien und schafft somit eine Rettungsmöglichkeit. Aus die-
sem vor seinen Augen erscheinenden Bild leitet der junge Protagonist einen 
Gedanken ab, welcher seinen tiefsten Wunsch zum Künstlersein enthält:

Ich schaute das mit den Augen meiner erträumten Zukunft. Ein zweiter 
Cézanne, obwohl ich mir eingestehen mußte, daß meine Begabung nicht in 
der Empfindsamkeit fürs Schichtenspiel der Farben stand, sondern –​ wie mein 
Vater mit geringem Glauben an mein Genie es nannte –​ „eher in der Fähigkeit 
der Hand, eine gute Beobachtungsgabe in flotte Zeichenstriche umzusetzen.“

(Rezzori 2005: 32)

Seine Leidenschaft zur Kunst ist etwas sehr intimes, ein Geheimnis, welches 
er niemandem verraten hat noch verraten wollte, als ob sonst das Risiko beste-
hen würde, es zu zerstören. Die Kunst war für ihn wie ein Zufluchtsort, den er 
ganz durch Disziplin und Studium in seiner Fantasie erschuf:
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die leidenschaftlich erarbeiteten Studien, die ich für mich allein in meiner Stube 
herstellte, die Übungen in Genauigkeit sowohl wie die Ungezügeltheiten meiner 
Phantasie, die ich niemandem zeigte, nicht einmal Tanja, und die mich hoffen 
ließen, daß es mir doch eines Tages gelingen würde, wie ein großer Hexenmeis-
ter seelische Zustände in Bilder zu bannen.

(Rezzori 2005: 32)

Cézanne verkörperte seine erträumte und erwünschte Zukunft. In ihr sym-
bolisiert die Kunst die einzige Möglichkeit einer Befreiung von den Fesseln 
seines kurzen Daseins zugunsten eines entgrenzten, freien Lebens:

Wiewohl der Nachmittag sich neigte, war’s immer noch heiß, die große weiße 
Wolke, die gestern um diese Stunde im Himmel aufgetürmt gewesen war, hatte 
sich spurlos aufgelöst im satten Blau, und ich dachte wieder an die Himmel 
Cézannes und daran, daß ich doch niemals die Gabe haben würde, so zu malen 
wie er –​ ja, daß ich überhaupt immer nur malen und zeichnen wollte wie irgend-
ein anderer, Großer, den ich ja doch nicht erreichen würde, immer „im Stil von 
…“: zum Beispiel diesen Leichenzug, an dem ich im Geist zeichnete, während 
ich nicht von meinen Füßen aufschaute, im Stil von Munch; oder die Blätter, 
die ich in meiner Stube vollschmierte, im Stil Kandinskys oder eines aus der 
Gruppe des Blauen Reiters oder der Kubisten oder irgendeines anderen der Vor-
bilder in den Kunstzeitschriften, die meine Mutter mir aus der Schweiz sandte, 
begleitet von Briefen, in denen sie von ihrer Sehnsucht nach mir, nach Tanja, 
nach ihrer verstorbenen Mutter, niemals aber nach unserem Haus und unserem 
Land.

(Rezzori 2005: 49, 50)

Das Mittel zur Erfüllung seines Wunsches wird als die Hand dargestellt. Es 
ist ja die Hand, mit der er zeichnet oder schreibt, die einen Ausweg offen hält 
oder zum Rettungsprinzip wird. Sie enthält in sich die gesamte Symbolik sei-
nes Daseins und seiner erträumten Zukunft:

Ich hatte vor, sie [die Hand] zu außerordentlicher Kunstfertigkeit zu üben, einer 
Kunstfertigkeit, die mich herausheben würde aus der Qual der Zugehörigkeit zu 
den anderen. Jetzt äußerte sich in ihr lediglich die Unabhängigkeit der Hand an 
sich –​ etwas eigenständig Anatomisches, das ausschließlich zu einem eigenen 
Organismus gehörte und mit mir nichts zu schaffen hatte: die besondere physi-
sche Beschaffenheit eines Lebewesens von eigener Gebundenheit und Freiheit.

(Rezzori 2005: 20–​21)

Die Kunst also und insbesondere der Wunsch, Künstler zu werden, erweisen 
sich als einzig mögliche Wege zur Befreiung des Ichs, zur Selberkenntnis und 
zum Ausbruch aus einer demütigenden Existenz. Der Weg der Kunst erweist 
sich für den Protagonisten als sinnstiftende Grundlage seiner Identität.



228 | Linda Puccioni

Bibliografie

Lajarrige, Jacques: Von der Zerrissenheit der Kindheit zum Schreiben. Die Episode 
mit der Hand und Gregor von Rezzoris Der Schwan, in: Irreführung der Dämo-
nen. Acht Essays zu Gregor von Rezzoris, hg. v. Andrei Corbea-​Hoisie, Jacques 
Lajarrige, Parthenon Verlag: Kaiserlautern 2014, S. 4–​68.

Landolfi, Andrea: Rezzoriana. Saggie e note su Gregor von Rezzori, Artemide Edi-
zioni: Roma 2017.

Puccioni, Linda, Poetik des Scheiterns. Eine Analyse von Gregor von Rezzoris “Der 
Schwan”, „Studia Austriaca“, XXVIII: 2020, S. 113–​134.

Rezzori, Gregor von, Der Schwan. Über dem Kliff. Affenhauer, Bloomsbury Taschen-
buch Verlag: Berlin 2005.

 

 

 

 

 




